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Dem jungen Mann war es zu Mute, als 
hätte ihn ein Donnerſchlag betäubt. Es blieb 
ihm nachträglich ein Rätſel, wie er ſich von 
der Stelle hatte fortbewegen können, wie er 
von Feigls Wohnungstür weggekommen war. 

Er fand ſich nur mit einem Male weit fort 
von dem Hauſe, darin urplötzlich Unheil 
und Schmach ihren Wohnſitz aufgeſchlagen 
hatten, eine ganze Familie in troſtloſe Ver⸗ 
zweiflung geſtürzt worden war. 

Ganz niedergeſchmettert, unfähig, einen 
klaren Gedanken zu faſſen, ging er mit ſchlep⸗ 
penden Schritten ſeinen Weg dahin. Und 
ſchwer, wie ſeine Glieder waren, war ihm 
die Bruſt, als trüge er eine Bergeslaſt mit 
ſich herum. — 

Als er am nächſten Morgen in die Kanzlei 
kam, fand er auf ſeinem Schreibtiſch einen 
Brief vor. Er kannte Johannas Schrift noch 
nicht; allein er wußte es: der war von ihr. 
1 775 bange Schlagen ſeines Herzens ſagte es 
ihm. 

Der Brief war ſehr kurz und lautete: 

„Nach den Ereigniſſen, 
die geſtern über mich und 
die Meinen gekommen ſind, 
gebe ich Ihnen Ihr Wort 
zurück und ſage Ihnen für 
immer lebewohl. Ich könnte 
wohl mit meinem Leben da: 
für bürgen, daß meine Mut⸗ 
ter unſchuldig iſt, für mei— 


nen Vater könnte ich aber 
nicht einſtehen, und das 
ſcheidet uns ſo ſicher als der 
Tod. 

Werden Sie glücklich. 
Das iſt der einzige Wunſch, 
den ich noch habe. 

Johanna.“ 

Der Brief, der unver- 
kennbar Tränenſpuren auf⸗ 
wies, zerfleiſchte ihm das 
Herz, das ihn mächtig zu 
ihr hindrängte, um ſie zu 
tröſten, ſie zu ſtützen, ihr 
beizuſtehen, zu ihr, die jetzt 
eines teilnehmenden Freundes ſo ſehr bedurfte. 

Aber dieſer heiße Trieb ging unter in dem 
Weh, das er um ſich ſelbſt empfand. Hatte 
ſchon der beſcheidene Stand der Geliebten 


den Spott und Zorn ſeiner ſelbſtbewußten 
Schweſtern herausgefordert, ſo kam nun noch 
die Schande, die Entehrung hinzu, um eine 
Verbindung unmöglich zu machen. 

War Feigl ſchuldig, ſo hatte Johanna 
recht. Er konnte in ſeiner Stellung nicht die 
Tochter eines beſtraften Verbrechers heiraten. 
Er mußte entſagen, wie ſie! 

Aufſtöhnend preßte er die glühende Stirne 
in die Hand, ſah mit qualverzerrten Mienen 
und düſteren Blicken vor ſich hin. 

Johannas Bild ſtieg vor ihm auf, doch 
anders, als er es ſtets geſehen. Der blühende 
Schmelz, die ſonnige Heiterkeit war dahin, 
und was er vor ſich ſah, war ein Mädchen⸗ 
antlitz — bleich, gramvoll, troſtlos. ... 

Und ſie wartete auf ihn und harrte, daß 
er, von mitleidsvoller Liebe getrieben, käme, 
ihr beizuſtehen in ihrer ſchweren Not, als 
einziger, der ihr Troſt bringen konnte. 

Aber er kam nicht. Er konnte es nicht 
tun. Er hatte ſie emporheben wollen; jetzt 
hätte er zu ihr herunterſteigen, ſich ſelbſt der 
Mißachtung ausſetzen, feine Zukunft ver- 
nichten müſſen. — 


Gewahrſam zu nehmen. Einem ſtundenlangen 
Verhöre unterzogen, leugnete er anfangs Hart- 
näckig, legte dann aber, in die Enge getrieben, 
ein umfaſſendes Geſtändnis ab und nannte 
ſeine ſämtlichen Mitſchuldigen: die Diebe und 
die Hehler und alle ſonſtigen Perſonen, die 
aus dem Diebſtahl Vorteil gezogen hatten. 
Das waren meiſtens Trödler, die bei der 
Polizei in ſchlechtem Anſehen ſtanden. Nur 
einer war darunter, der ſich bisher eines 
guten Leumundes erfreut hatte, und dieſer 
eine heiße Bernhard Feigl. Es ſei bei ihm 
geſtohlenes Gut gefunden, er ſamt ſeiner Frau 
ebenſo wie alle anderen Beteiligten verhaftet 
und alsbald dem Landesgerichte eingeliefert 
worden. 
5. 

Johanna hatte ihre Stellung niederlegen 
müſſen, um Mutterſtelle bei ihren Geſchwiſtern 
zu vertreten, die ganze Hauswirtſchaft zu be— 
jorgen und dem Geſchäfte vorzuſtehen. Das- 
ſelbe war nur einen Tag behördlich geſchloſſen 
geweſen, dann aber nach neuerlicher gründ— 
licher Durchſuchung wieder geöffnet worden, 
um den ſo plötzlich ihrer Eltern beraubten 


Die Montagsblätter erſchienen erft Nach- Kindern die Exiſtenz nicht ganz zu unterbinden. 


mittags. Dann aber ſtand um ſo ausführ⸗ 
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licher darin zu leſen, daß es den raſtloſen 
Bemühungen der Polizei gelungen ſei, einen 


der Geſellen von dem letzten ſenſationellen 
Einbruchsdiebſtahl zu entdecken und in ſicheren 


Seit der Verhaftung des Trödlers und 
ſeiner Frau war jedoch der 
Geſchäftsgang ein [o ſchlech— 
ter, daß oft Tage ver 
ſtrichen, ehe ein paar Gul- 
den eingingen, und Jo⸗ 
hanna mit den Geſchwiſtern 
auf die dürftigite Lebens- 
weiſe angewieſen war. Doch 
das war ja zu ertragen; 
aber die vielen Demüti— 
gungen, denen ſich Jo— 
hanna ausgeſetzt ſah, fraßen 
an ihrem Herzen. 

Die Nachbarn grüßten 
ſie nicht mehr, die Nach— 
barinnen wichen ihr aus, 
maßen ſie mit verächtlichen 
Blicken und tuſchelten hin— 
ter ihr drein. 

„Da geht ſie wieder,“ 
hörte ſie von ſchadenfrohen 
Zungen, „die ſich ſchon als 


„Gnädige“ geſehen hat. 
Statt deſſen ſitzen die 


Eltern jetzt feſt im Kriminal, und der Herr 
Bräutigam hat fid) hübſch aus dem Staub 
gemacht und ſie ſchön ſitzen laſſen. Na, zu 
verdenken iſt's ihm auch nicht. Man dankt 


recht gern für fo eine ſaubere Verwandt: 
ſchaft!“ 

Karl und Hans mußten jetzt feſt zu— 
ſammenhalten, um ſich gegen die anderen 
Buben, die ſich gegen ſie mit Hohn- und 
Schimpfworten vereinigten, zu verteidigen, 
und kamen immer arg zugerichtet heim. Poldi 
kam täglich mit Tränen in den Augen aus 
der Fortbildungsſchule, erbittert und gekränkt 
über die Zurückſetzungen und Beleidigungen, 
die ihr ihre Mitſchülerinnen zu teil werden 
ließen. Und dann klagte, jammerte und 
ſchluchzte ſie herzbrechend. 

Das alles lag nun auf Johanna, er⸗ 
drückte fic mit eherner Gewalt. Und keine 
Seele da, kein Freund, der ihr Troſt ge- 
boten, Halt gegeben, Mut zugeſprochen hätte. 
Sie hatte den Geliebten in ehrlichem Willen, 
ihn mit ihrer Schmach nicht zu belaſten, freiz 
gegeben, weil ſie ſo hatte handeln müſſen. 
Aber insgeheim, im Tiefſten ihrer verzagten 
Seele, war doch die Hoffnung rege geblieben, 
er würde kommen, ſie zu ſtützen; er müſſe 
kommen, wenn ſeine Liebe echt ſei. 

Und dieſe Hoffnung gab ihr auch die 
Kraft, ihr hartes Los auf ſich zu nehmen, es 
zu tragen. Aber dieſe Hoffnung erfüllte ſich 
nicht. Kein Lichtſtrahl leuchtete in ihr dunk— 
les Leben, kein Troſteswort aus Freundes- 
mund drang zu ihr, in ihre grauſame Ver— 
laſſenheit — ſo mußte ſie zuſammenbrechen. 

Bei Tage freilich, mit all den ehernen 
Notwendigkeiten, die der Tag ihr brachte, da 
hielten Pflicht und Wille ſie noch aufrecht; 
doch in den ſtillen Nachtſtunden, wenn der 
Schlaf ihr Sorgenlager floh, der Gram ihr 
einziger Gefährte war, da kam dumpfe Ver⸗ 
zweiflung über ſie, die ihr Zerſtörungswerk 
langſam, aber um ſo ſicherer vollbringt und 
alle Kraft des Willens unterwühlt— 

Fünf Wochen hatte ſie mit verzweifelter 
Energie ausgeharrt. Dann war's vorbei, und 
die Verzagtheit überwand den Lebensmut. 
Die düſtere Melancholie, die ihr Gemüt um— 
fing, blieb ſiegreich. Sie konnte nicht mehr 
ſo leben. . 

Nur wartete ſie noch den Sonntag ab. 
Es war der einzige Tag der Woche, da es 
ihr möglich war, die arme Mutter in der 
Mittagsſtunde zu beſuchen. Nach dem Vater 
hatte ſie noch nicht verlangt. Wenn ſie an 
alles dachte: wie er ſtets nur in kraſſem 
Egoismus für ſich gelebt und ruhig hatte 
zuſehen können, wie ſich die Mutter plagte, 
wie ſie darbte, wie ſie zuſehends verfiel — ſo 
hielt ihn ihr Herz für ſchuldig. Und wenn 
fie weiter dachte, daß fein ſtaxres, Hart- 
näckiges Leugnen jeder Schuld die Mutter 
ſchon jo lange ſchuldlos im Unterſuchungs— 
gefängnis feſthielt, ſo verhärtete ſich ihr Herz 
gegen ihn. 

Aber heute wollte ſie ihn ſehen. Zum 
letzten Male in dieſer Welt. Nicht um ihm 
ſtill ein Lebewohl zu ſagen; nur um ihm als 
Vermächtnis aufzutragen, daß er die Mutter 
retten, ſie ihren Kindern wiedergeben, zum 
erſten Male in ſeinem Leben ſeine Pflicht als 
Gatte und Vater tun ſolle. 

Und dann wollte ſie dahingehen — ſtill 
und ſtumm. Es dünkte ihr ſo ſüß und ſchön: 
ewige Ruhe, unſtörbarer Friede nach all dem 
Leid, der Enttäuſchung, der Schande. 

Sie hatte alles bedacht in den ſtillen 
Nachtſtunden des zunehmenden Trübſinns 
und wollte danach handeln. 

Sie überließ die jüngeren Geſchwiſter 
Poldis Obhut und legte im Mittagsbrand 
der Juniſonne den lauggedehnten Weg zum 
Landesgericht zurück. 

Im Saal des Richters, der die Unter- 


ſuchung gegen ihre Eltern führte, angelangt, 
bat fie den ernſt und kühl dreinblickenden 
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Herrn, der ſie ſchon kannte, ob ihr geftattet | 
würde, heute Vater und Mutter zu ſehen. 

An und für ſich wäre ja nichts dagegen 
geweſen, nur hatte der Vater wegen ungebühr⸗ 
lichen Benehmens beim Verhör eine Diſzi⸗ 
plinarſtrafe erhalten, die ihn auf vierund⸗ 
zwanzig Stunden in bie Dunkelzelle bannte 
und für heute jeder Begünſtigung verluſtig 
machte. 

So mußte ſie darauf verzichten, ihn noch 
einmal zu ſehen. 

Aber die Mutter wurde vorgeführt. 

Ein Schatten ihrer ſelbſt, mit leichenfahlem, 
gramerſtarrtem Antlitz, hohlen Augen, faſt 
ganz ergrautem Haar, wankte fie, gefolgt von 
dem Gefängniswärter, herein und ſank der 
Tochter leiſe aufſchluchzend um den Hals. 

Und dann begehrte ſie fiebernd nach Nach— 
richt von daheim. Wie es gehe, was jedes 
einzelne der Kinder mache, ob ſie nach der 
Mutter fragten und nach ihr Sehnſucht 
trügen. 

Sie durften nicht zu viel ſprechen. Der 
Unterſuchungsrichter gab bald genug ein Zei— 
chen, daß die Unterredung zu Ende ſein müſſe. 

Es fiel der unglücklichen Frau erſt ſpäter 
auf, daß Johanna mit fehmerzlicherer Innig— 
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keit als je von ihr Abſchied nahm, ſie kaum 
loslaſſen wollte aus ihren Armen undſchluchzte, 
daß es Steine hätte erweichen müſſen. 

Allein fie mußten fich trennen. Die Mut- 
ter wurde wieder abgeführt, die Tochter ent- 
fernte ſich mit verworrenen Sinnen aus dem 
düſteren grauen Haufe in der Alſerſtraße. 

Und in der Nacht geſchah es. 

Sie wartete, bis Poldi und die Kinder in 
feſtem Schlafe lagen, und ſchrieb indeſſen die 
Abſchiedsbriefe an Mutter, Vater und den 
Mann, den ſie nur wenige Tage Bräutigam 
genannt hatte. 

Die Mutter bat ſie in rührend ſchlichten 
Worten, ſie möge ihr verzeihen, daß ſie das 
Leben nicht mehr weitertragen könne, und ihr 
die ſelbſtgeſuchte Todesruhe erbarmungsvoll 
gönnen. 

Den Vater beſchwor ſie, ſein ſtarres 
Leugnen aufzugeben, um der gebrochenen 
Mutter und der unſchuldigen hilfloſen Kinder 
willen; beſchwor ibn, feine Schuld auf jid) 
zu nehmen, zu ſühnen und dann ein anderer 
zu werden, ſein Leben in treuer Pflichterfüllung 
der Familie zu weihen. Das ſei die einzige 
Bitte, die ſie am Rand des Grabes an ihn 
richte, und mit ſchmerzzerriſſener Seele nehme 
ſie für dieſes Leben von ihm Abſchied. 

Dem Bräutigam ſagte ſie in ihren Zeilen 
nur ein kurzes Lebewohl und bat ihn, ihr 
ein gutes Angedenken zu widmen. 

Dann verſchloß ſie die Briefe, ſchrieb die 
Adreſſen darauf und legte ſie der Reihe nach 
auf den Tiſch, daß man ſie ſogleich ſähe. 

Und jetzt war ſie fertig. Fertig mit dem 


Leben! Abgeſchloſſen lag es hinter ihr, vor 
ihr die dunkle Pforte der Ewigkeit. 

Ein letztes Grauen flog ſie an, ihr junges 
Daſein bäumte ſich entſetzt gegen Vernichtung 


auf. Allein der Lebenswille unterlag. Sie 
nt nicht und konnte nicht. Es mußte 
ein! 


Die Zündhölzchen mit den braunen Phos— 
phorköpfchen lagen bereit. Sie tat ſie in das 
Glas voll Waſſer, das vor ihrem Bett am 
Nachtkäſtchen ſtand, und nahm mit ſtillen 
Küſſen von den ahnungsloſen Kindern, die 
friedlich ſchliefen, Abſchied. Dann kleidete ſie 
ſich langſam aus. 

Noch einmal ſah ſie ſich in dem ſchlichten 
Raume um, darin ſie auf die Welt gekommen, 
darin ſie ihr ganzes Leben verbracht, darin 
ſie nun auch in den Tod gehen ſollte. Liebe 
Bilder aus der Kinderzeit zogen im Laufe 


weniger Sekunden an ihrem Geiſt vorüber 


und machten ihr im letzten Augenblick das 
Scheiden ſchwer. Noch ſchwerer aber wäre 
doch die Zukunft und das Leben. 

Sie ſchraubte das Lampenlicht herab, legte 
ſich ins Bett der Mutter, das ſie jetzt inne— 
hatte, und leerte das Glas mit dem auf— 
gelöſten Gifte. 


Um Mitternacht fuhr Poldi aus tiefem 
Schlafe auf, ſah wirr um ſich. War es ein 


Traum geweſen, daß ſie ein ſchweres Stöhnen 


gehört hatte? 

Sie lauſchte eine kleine Weile in das 
Dunkel des kleinen Kabinetts, wo ſie jetzt mit 
den Knaben ſchlief. 

Da drang es wieder und ganz deutlich 


an ihr Ohr, ein grauenvolles dumpfes Stöhnen, 
das ihr den Angſtſchweiß auf die Stirne trieb. 
Und dann ein anderes unheimliches Geräuſch, 


als wälze ſich ein Körper in hilfloſer Qual 
herum. 

Ihr Blut erſtarrte vor Entſetzen, ſie wagte 
es nicht, ſich zu rühren. Was war geſchehen? 


Waren Mörder eingedrungen? 


Sie glaubte es zu ſpüren, wie ſich ihr 
die Haare auf dem Kopfe ſträubten. Die 
Lähmung wich von ihr, in wahnſinniger Angſt 
ſprang ſie aus dem Bette, warf mit zittern⸗ 
den Händen ihren Hausrock über, eilte zur 
Tür und blickte durch einen kleinen Spalt ins 
Zimmer hinein. ) i 

Kein Fremder drin, kein Mörder! Die 
beiden Kleinen ſchliefen ſüß. Aber Johanna — 

„Um Gottes willen!“ ſchrie das junge 
Mädchen auf, ſo gräßlich, daß die Brüder 
darüber erwachten. 

„Um Gottes willen! Johanna! Was iſt 
dir nur?“ 

Bewußtlos lag Johanna da, dumpf ſtöh— 
nend, blau im Geſicht, mit furchtbar ver: 
zerrten Mienen. Die Glieder in den Ge— 
lenken zuſammengebogen, wand ſich der Leib 
in den fürchterlichſten Krämpfen hin und her. 

In namenloſem Entſetzen floh Poldi von 
dem Bette weg, zum Fenſter hin und riß 
es auf. ; 

„Zu Hilfe! Zu Hilfe!“ gellte ihr Schrei 
in die Juninacht hinaus. Und noch einmal, 
in tiefſter Seelennot: „Zu Hilfe!“ 

Die erſchreckten Nachbarn kamen herbei. 
Und die Not der hilfloſen Trödlerskinder, deren 
älteſtes ſich da vergiftet hatte, machte die 
Leute mitleidig, hilfreich und gut. 

Eine Stunde ſpäter war Poldi mit ihren 
jüngeren Geſchwiſtern allein. Bitterlich weinend 
ſaßen fie alle da, eng aneinandergedrängt. 

Die Nachbarn waren fort, die herbei— 
geholte Polizei war fort, der Arzt und Jo— 
hanna auch. Man hatte fie in das Kranten- 
Wa e e 2 f i 

„Sit fie tot?" fragte Hans bie größere - 
Schweſter in [euer vul a 
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„Nein,“ ſchluchzte Poldi, 
„nicht tot, aber ſehr krank.“ 

„Sie muß ſterben! Gelt?“ 
ſiel Karl, gleichfalls ſchluchzend, 
ihr ins Wort. 

Und die arme Poldi nickte 
unter einem Strom von Tränen 
mit dem Kopfe. 

„Ja, ſie muß ſterben. Unſere 
Johanna! Unſere ſchöne Jo— 
Hanna! Der Doktor hat geſagt, 
daß ihr Zuſtand wenig Hofi- 
nung läßt. Und Gift hat ſie 
genommen! Mit Phosphor hat 
fie fich vergiftet! Ach, jetzt haben 
wir keine Mutter, keinen Vater 
und auch keine Schweſter mehr! 
Was wird aus uns noch wer— 
den?“ 

Sie breitete ihre Arme um 
die Kinder, als könnten ihr die— 
ſelben auch entriſſen werden. Ein 
fünffaches Weinen klang herz— 
zerreißend in die ſtille Nacht 
hinaus. 

Es zog eine gutmütige Seele, 
die ſich mit den anderen Nach— 
barn eben erſt entfernt hatte, 
wieder zurück. Eine der Frauen kam aufs 
neue herein. 

„Wiſſen Sie was, liebes Kind?“ ſagte ſie 
kurzweg zu Poldi. „Ich bleib' bei Ihnen 
da, ſo lang, bis halt die Mutter oder ſonſt 
wer kommt. Sie ſind ja ſelber noch ein 
halbes Kind. Wie könnten Sie denn allein 
den Haushalt und das Geſchäft leiſten?“ 

Und ſie blieb da in mütterlichem Walten 
um die verlaſſenen Kinder, die ſich ihr mit 
ihren jungen Herzen gläubig anvertrauten. 
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Der Unterſuchungsrichter hatte eben den 
Befehl gegeben, die Unterſuchungsgefangene 
Thereſe Feigl zu neuerlichem Verhör vorzu— 
führen, und wartete ihr Erſcheinen ab, als 
plötzlich die Tür des Saales mit Ungeſtüm 
aufging und Poldi blaß und aufgeregt herein— 
trat. 

Sie war ſchon mehrmals dageweſen, er 
kannte ſie. Aber die Art ihres Eintretens 
war ihm neu, ließ ihn unwillig die Stirne 
runzeln. 

„Was iſt das?“ fragte er in ſtrengem 
Tone. „Kommt man fo hier herein?“ 

Sie ſtammelte eine Entſchuldigung und 
bat mit faſt verſagender Stimme: „Ich muß 
die Eltern ſprechen.“ 

„Dazu iſt jetzt nicht die Zeit,“ wies er ſie 
kühl zurecht. „Von neun bis ein Uhr dauern 
die Verhörſtunden. Jetzt iſt es erſt neun. 
Kommen Sie ſpäter wieder.“ 

„Ich kann nicht, Herr Gerichtsrat,“ rief 
ſie verſtört. „Ich muß gleich wieder heim 
zu den Kindern, bei denen eine fremde Frau 
iſt, die ſich nicht auskennt. Es iſt etwas ge— 
ſchehen.“ 

„Was denn?“ fragte der alte Herr mit 
dem kalten ernſten Geſicht, auf ihr verſtörtes 
Weſen aufmerkſam gemacht, in milderem Ton. 

„Meine älteſte Schweſter hat ſich ver— 
giftet,” ſtieß Poldi hervor, „und wird daran 
ſterben. Da ſind ihre Abſchiedsbriefe an die 
Eltern.“ Sie reichte ihm dieſelben hin, den 
dritten Brief hatte ſie unterwegs an Albert 
Klimek abgeſandt. 

Ein wilder Schrei, der durch Mark und 
Bein ging, erſcholl von der Tür her. Der 
Richter und das junge Mädchen fuhren er— 
ſchreckt zuſammen und wandten fid) um. 

Dort, an der Tür, den Gefängniswärter 
hinter ſich, ſtand, einer Ohnmacht nahe, die 
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ſchonender Vorbereitung das Entſetzliche mit 
angehört hatte. 

Mit aſchfahlem Antlitz und geſchloſſenen 
Augen, die Arme kraftlos niederhängend, 
lehnte ſie am Türpfoſten, von dem Manne 
hinter ihr geſtützt, daß ſie nicht umſinke. 

Es dauerte nur einen Augenblick, daun 
raffte ſie ſich auf, von verzweifelter Lebens— 
kraft geſtählt. Sie ſtürzte zum Tiſch, warf 
ſich vor dem Richter auf die Kniee nieder und 
flehte händeringend, mit zerriſſener Stimme, 
in furchtbarſter Verzweiflung: „Herr Gerichts— 
rat, bei allem, was Sie ſelbſt als Menſch 
empfinden und das Ihnen heilig iſt — laſſen 
Sie mich zu meinem armen Kind hin, geben 
Sie mich frei Sie halten mich für eine abe 
gefeimte Lügnerin, weil ich bisher alles ge— 
leugnet habe. Aber ich habe nichts zu ge— 
ſtehen, denn ich habe nichts Schlechtes getan, 
ich weiß von nichts und kann darum nichts 
ſagen. Ich ſchwöre es bei dem teuren Leben 
meiner armen Johanna. Und wenn Sie mich 
nicht freilaſſen, Herr Rat, ſo laſſen Sie mich 
doch nur auf einen Tag, auf eine Stunde 
hin zu meinem armen Kinde.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Illustrierte Rundschau. 


Der volle Erfolg von Marconis drahtloſer Ozean— 
telegraphie iſt jetzt nicht länger zu bezweifeln. Der 
Erfinder hat vom Kap Breton in Neuſchottland nach 
Poldhu in England über den Ozean depeſchiert. Die 
erſte Depeſche war an den König von England, die 
zweite an den König von Italien gerichtet. Gu- 
glielmo Marconi, der in Bologna im Jahre 1875 
das Licht der Welt erblickte, begann ſeine Verſuche 
mit drahtloſer Telegraphie 1896 und hat ſeitdem un— 
abläſſig an der Verbeſſerung ſeiner Apparate ge— 
arbeitet mit dem Erfolge, daß jetzt das Problem der 
drahtloſen Telegraphie über Land und Meere in be: 
liebiger Entfernung als im weſentlichen gelöſt gelten 
kann. — In dem zu Graz verſtorbenen Profeſſor 
Aichard Freiherr v. Krafft-Ebing hat Deutſch⸗ 
land eine der bedeutendſten Autoritäten auf dem 
ſchwierigen Gebiete der Nerven- und Geiſteskrank— 
heiten verloren. Krafft Ebing iſt am 14. Auguſt 1840 
in Mannheim geboren, ſtudierte in Heidelberg und 
Zürich und erhielt 1872 einen Ruf als Profeſſor der 
Psychiatrie an die Univerſität Straßburg, ging aber 
ſchon im folgenden Jahre nach Graz als Direktor der 
ſteiriſchen Landesirrenanſtalt und 1889 als Profeſſor 
der Psychiatrie und Nervenkrankheiten nach Wien. 


unglückliche Mutter, die ohne jedes Wort | Sein Hauptverdienſt ijt, auf die Bedeutung der 


Die Stuttgarter Schulbaracle. 


Geiſteskrankheiten für das ſoziale Leben und die 
Kriminaliſtik hingewieſen und einer neuen Auf— 
faſſung in der Rechtspflege den Boden geebnet zu 
haben. — Die in geſundheitlicher Beziehung beſte 
Schulanlage iſt ohne Zweifel, die Klaſſen nicht ge— 
meinſchaftlich in einem großen Hauſe, ſondern einzeln 
in Baracken unterzubringen, wie dies nach dem Ver- 
gange der Städte Gießen, Elberſeld, Bremen, Ham— 
burg, Mainz und anderen jetzt auch bei der erſten 
Klaſſe der ſtädtiſchen Elementarſchule in Stutigart 
verſuchsweiſe geſchehen ijt. Die Stuttgarter Schul- 
baracke ſteht in der Nähe der Berger Kirche und 
hat außer dem 50 bis 60 Schülern Raum bietenden 
Klaſſenzimmer einen Vorraum zur Kleiderablage, der 
zugleich dem Zwecke dient, das Eindringen der Winter— 
kälte in das Schulzimmer zu verhüten. Doppelfuß⸗ 
böden und Aſphaltierung ſchützen gegen Erdfeuchtig— 
keit, der Linoleumbelag und die glatten, abwaſchbaren 
Wände gegen Staub. Die eine Langſeite iſt voll: 
ſtändig mit Fenſtern verſehen, und für ſtetige Luft: 
erneuerung ijt durch Ventilationsflügel und klappen 
Sorge getragen, daher dieſe Schulbaracken, die von 
der Firma Chriſtoph & Unmack in Niesky (Schleſien) 
hergeſtellt werden, luftig, hell, im Winter genügend 
warm und im Sommer kühler als andere Schul— 
räume find. 


E E 5 
Elektriſche Bohrmaſchine. 
(Mit Bild auf Seite 36.) 

Die vom Direktor des öſterreichiſch-ungariſchen 
Lloydarſenals F. v. Kodolitſch erfundene elektriſche 
Bohrmaſchine iſt eine bedeutende Verbeſſerung gegen— 
über dem Handbohrer, mit dem ein Arbeiter höchſtens 
80 bis 100 Löcher täglich herſtellen konnte, während 
er es mit der Maſchine auf 1000 bringt. Ein kleiner 
Elektromotor liefert die bewegende Kraft, und die 
Maſchine bohrt Löcher in Schiffswände, Plat'en, 
Dampfkeſſel u. ſ. w. bis zu 9 Zentimeter Durchmeſſer 
mit größter Leichtigkeit. 


Das Schifferquartalsfeſt in Zehdenick. 
(Mit Bild auf Seite 97.) 

In dem kleinen märkiſchen Städtchen Zehdenick 
an der Havel, deſſen Bevölkerung ſich zum Teil von 
Flußſchiffahrt und Schiffsbau nährt, findet alljährlich 
im Januar ein Schifferfeſt ſtatt, das an die Zunft— 
feſte des Mittelalters erinnert. Es findet dabei ein 
Umzug des Schifferverbandes ſtatt, der mit ſeinen 
alten und neuen Fahnen und den ihm vorangetrage— 
nen bebänderten Modellen von Flußkähnen ein eigen— 
artiges Bild darbietet. Vor den Häuſern der be— 
hördlichen Perſonen und der Honoratioren des Ortes 
wird haltgemacht, eine Anrede gehalten, ein Hoch 
und ein Ständchen dargebracht. Das Feſt ſchließt mit 
einem großen Ball. 


36 
Skottsfeller fort. Dann jtedte er dem Kinde 
beide Orangen in die Hände, und dieſes lief 
davon. 

Skottsfeller ſchälte eine Orange und ſagte 
dann halblaut: „Buridans Eſel! Ja, in 
deſſen Lage ſind wir alle.“ Dann ſah er 
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Buridans Efel. 
Erzählung von R. Wildkenſtein. 
(Nachdruck verboten.) 
„Ziemlich großer Teich das!“ ſagte der 
Fremde und wies mit der linken Hand auf 


den Atlantiſchen Ozean. 

„Sehr richtig,“ entgegnete ich, „und es 
mag keineswegs ein erhabenes Gefühl ſein, 
wenn man Infuſorie in dieſem Teiche iſt.“ 

„Sie ſind ge— 
wiß ein Deut⸗ 
ſcher, denn nur 
Deutſche machen 
derartige willen: 
ſchaftliche Bemer— 


kungen,“ ſagte 
lächelnd der 
Fremde, dann 


fuhr er fort: „Sch 
bin auch ein hal⸗ 
ber Deutſcher, 
meine Mutterwar 
eine Rheinlände— 
rin. Mein Name 
iſt Skottsfeller, 
praktiſcher Arzt, 
kommeſoeben vom 
internationalen 
Aerztetag in Ber: 
lin.“ 

Ich nannte 
meinen Namen, 
und dann ſahen 
Mr. Skottsfeller 
und ich eine Weile 
ſchweigend über 
die Reling des 
Hamburger Dam- 


pfers „Auguſta 
Viktoria“, der 


eilig dem Hafen 
von New York 
zuſtrebte. 

Der Ober⸗ 
ſteward kam und 
brachte dem ame- 
rikaniſchen Arzte 
ein Körbchen mit 
Orangen, ſtellte 
dieſes auf einen 
der Tiſche auf dem 
Promenadendeck 
und entfernte ſich 
wieder. 

Ein allerlieb— 
ftes kleines Mad- 
chen von ungefähr 
drei Jahren, das 
Töchterlein eines 
Ehepaares, das 
ebenfalls in der 
erſten Kajüte fuhr, 
kam vorbeigetrip— 
pelt, und Skotts⸗ 
feller rief das Kind 
heran, um es mit 
Orangen zu be— 
ſchenken. Er hielt 
der Kleinen in jeder Hand eine Frucht hin, 
und das Kind ſtand verlegen da, ſah von 
einer Orange auf die andere und wußte 
offenbar nicht, welche es wählen ſollte. 

„Da haben Sie den Beweis für die gleiche 
Anziehungskraft gleich weitentfernter und gleich 
anreizender Gegenſtände,“ bemerkte lächelnd 
der Arzt. 

„Die Geſchichte von Buridans Eſel mit 
den beiden Heubündeln!“ entgegnete ich. 

„Natürlich! Ich wollte die kleine Dame 
hier nur nicht durch den Vergleich mit dem 
bekannten Grautier verletzen,“ fuhr lachend 


gum, 
. m, ; 


mich prüfend an. „Wir haben bis zum 
Mittageſſen noch zwei Stunden Zeit. Ich 


will Ihnen eine Geſchichte als Illuſtration 


zu der Buridaniſchen Eſelei erzählen. Ich 


Elektriſche Bohrmaſchine im öſterreichiſch⸗ungariſchen Lloydarſenal in Trieſt. 


weiß, daß Sie Schriftſteller ſind, und werde 
mich freuen, wenn ich ſie irgend einmal mit 
Ihrem Namen gedruckt leſe.“ 

„Rechnen Sie auf meine ſtrengſte Indis— 
kretion!“ entgegnete ich lächelnd. 

„Nun, ſo hören Sie alſo. Vor ungefähr 
fünfzehn Jahren ließ fid) in New York ein 
junger Arzt nieder, der ſoeben ſeine Studien 
mit Glanz beendet hatte. Wir wollen dieſen 
jungen Mann, den Helden unſerer Geſchichte, 
Ralph nennen. Er war damals ungefähr 
dreißig Jahre alt, gut gewachſen und hatte 
ſich ebenfalls ſchon ein wenig in der Welt 


umgeſehen, war ſogar Student in Heidelberg 
und Wien geweſen. Setzen wir noch hinzu, 
daß er ein hübſches Vermögen beſaß, das 
allerdings notwendig war, als er ſich in 
New York in der vornehmſten Gegend, in der 
Nähe der fünften Avenue, als praktiſcher Arzt 
niederließ. 

Freund Ralph ſaß alſo eines Nachmittags 
in ſeinem Sprechzimmer und wartete der 
Patienten, die nicht kommen wollten, als ſein 
Diener ihm plötz— 
lich meldete, es 
fei in der Nach: 
barſchaft ein Un- 
glück geſchehen, 
und ſchleunigſte 
ärztliche Hilfe not— 
wendig. Ralph 
ergriff feine (yu 
ſtrumententaſche, 
ſtülpte ſeinen Hut 
auf und ſtürzte 
hinaus. Er fand 
im Vorzimmer 
einen Diener in 
Livree, und dieſer 
lief ihm mit den 
Worten: „Es iſt 


gleich in der 
Nähe!“ eilfertig 
voran, ſo daß 


Ralph ihm kaum 
folgen konnte. Der 
Diener lief in der 
Tat nur fünf 
Häuſer weit, öff⸗ 
nete die Haustür 
eines hochelegan— 
ten Gebäudes, 
deſſen Vorhalle 
mit verſchwende⸗ 
riſcher Pracht ein- 
gerichtet war, und 
führte ihn dort 
eine teppichbelegte 
Treppe hinauf. 

Oben ſtanden 
einige Diener, die 
ziemlich ratlos 
ausſahen. Durch 
eine Reihe von 
Zimmern ging es 
in einen Saal, 
in welchem ein 
Dutzend junge 
Damen in ſonder⸗ 
baren Koſtümen, 
welche Knabenan— 
zügen glichen, ver— 
ſammelt waren. 
Auf einem Ruhe— 
bette lag eine 
gleichkoſtümierte 
Dame ohnmäch— 
tig, mit bluten⸗ 
dem Auge. 

Eine vielleicht 
zweiundzwanzig— 
jährige, hübſche, 
brünette, junge Dame trat auf Ralph zu und 
ſagte kurz und beſtimmt: „Ich bin die Präſi⸗ 
dentin dieſes Klubs junger Damen. Hier iſt 
unſer Fechtſaal. Unſere Freundin hat mit 
einer anderen Klubdame gefochten. Der leder— 
überzogene Knopf, der zum Schutz auf der 
Spitze des Stoßdegens angebracht iſt, brach 
in dem Augenblick ab, als die Gegnerin un— 
ſerer Freundin einen heftigen Stoß nach der 
das Geſicht deckenden Drahtmaske führte. Die 
Spitze drang durch die Maſchen des Draht— 
gitters und traf unſere Freundin in das 
Auge. Wir fürchten, das Auge iſt verloren.“ 


(S. 35) 


Das Schiſferquartalsfeſt in Zehdenick. (S. 35) 


Ralph kniete ſofort neben der Ohnmächti⸗ 
gen nieder und unterſuchte das verletzte Auge. 
Schweigend ſtanden die jungen Damen im 
Kreiſe herum. Nach wenigen Minuten konnte 
er erklären: „Das Auge ſelbſt iſt unverletzt, 
nur die Augenhöhle iſt beſchädigt.“ 

Die Damen atmeten auf. Ralph legte 
einen Verband an und bemühte ſich dann, 
die Ohnmächtige zum Bewußtſein zu bringen. 
Als dieſes wiederkehrte, überließ er die Patien— 
tin den jungen Damen und den zahlreichen 
Dienerinnen. Er wollte nach einer halben 
Stunde den Verband erneuern und bat um 
die Erlaubnis, ſo lange in einem Nebenzimmer 
zu warten. 

„Sie ſind unſer Gaſt,“ erklärte die jugend— 
liche Präſidentin, „und unſere Damen werden 
ſich ein Vergnügen machen, Sie zu bewirten 
und zu unterhalten. Wer hat doch die Gaſt⸗ 
woche? Ah, ihr beiden, Mary und Annie!“ 

Zwei junge Damen traten heran, denen 
Ralph vorgeſtellt wurde. Beide waren etwa 
zwanzig Jahre alt, ſchön, faſt von gleicher 
Größe und ſchienen einander beſonders zuge— 
tan zu ſein, denn ſie ſtanden Hand in Hand 
nebeneinander. Annie war Blondine, Mary 
Brünette. Mit dieſer Angabe ſind aber weder 
die großen Unterſchiede, noch die beſonderen 
Vorzüge der beiden Damen genügend gekenn— 
zeichnet. Mary war eine ſanſte ſchmachtende 
Brünette mit den köſtlichſten dunklen Augen 
und mit harmoniſch abgerundeten Bewegungen; 
Annie eine lebhafte, geiſt- und witzſprühende 
Blondine mit feurigen blauen Augen, ſtolzer 
Kopfhaltung und raſtloſer Beweglichkeit. 

Mary und Annie führten den Befehl ihrer 
Präſidentin, welche den Vornamen Daiſy 
führte, aus und unterhielten den Gaſt damit, 
daß ſie ihm zuerſt die Einrichtungen des Klubs 
zeigten. Die Mitglieder beſtanden aus dreißig 
jungen Damen, ausnahmslos Töchtern aus 
der New Yorker Geldariſtokratie. Der „Klub 
der Schweſtern“ hatte ſein eigenes prachtvolles 
Gebäude mit zahlreicher Dienerſchaft, luxuriös 
eingerichtete Zimmer für jede einzelne Klub— 
genoſſin, Konverſationszimmer, Salons, Em⸗ 
pfangsräume, einen Fecht, einen Muſik- und 
einen Theaterſaal, Ateliers, Garderoben und 
einen Speiſeſaal, in welchem die „Schweſtern“ 
ihre großen und kleinen Feſtmahle abhielten. 

Ralph ſah alles unter der Führung der 
beiden intereſſanten jungen Damen an, daun 
kehrte er zu der Patientin zurück, erneuerte 
den Verband, überzeugte ſich davon, daß kein 
Fremdkörper in der Wunde zurückgeblieben 
ſei, und konnte dann geſtatten, daß die Dame 
in ihrer Equipage nach der Wohnung ihrer 
Eltern fahre. 3 

Er wollte fich darauf empfehlen, aber Miß 


Daiſy, die Präſidentin, bat ihn, zum Eſſen 
dazubleiben. Dieſes fand im großen Speiſe— 
ſaal ſtatt. Es kam eine Anzahl von Herren, 
Verwandte und Freunde der Klubgenoſſinnen. 
Sie wiſſen, in Amerika hat jede junge Dame die 
Freiheit, zu verkehren, mit wem ſie will. Sie 
kann mit einem jungen Mann im Reſtaurant 
ſpeiſen, kann mit ihm Ausflüge machen, Kon- 
zerte und Theater beſuchen, ohne daß man 
darin etwas Unpaſſendes findet. Bei dem 
Mahle waren Mary und Annie die Tiſch— 
nachbarinnen Ralphs, und alle drei unter— 
hielten ſich vortrefflich. 

Am nächſten Tage wurde Ralph durch ein 
feierliches Schreiben des „Klubs der Schwe— 
ſtern“ überraſcht. In demſelben dankte man 
ihm für ſeine geleiſtete Hilfe und bot ihm 
gleichzeitig die Stelle eines Klubarztes an. Als 
ſolcher ſollte er verpflichtet fein, jeden Nach: 
mittag während dreier Stunden, der Zeit, in 
welcher die Fecht- und Turnübungen der 
Damen ſtattfanden, in einem ihm zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Zimmer anweſend zu ſein, 
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damit er ſofort ärztliche Hilfe leiſten könne, 


wenn ſich wieder ein Unfall ereignen ſolle. 


Ralph wurde alſo Klubarzt, und das Glück 
ſchien ihn jetzt geradezu zu verfolgen. Er wurde 


in die ſonſt ſo ſchwer zugänglichen Familien 


der Millionäre eingeführt, und die erſte 
Familie, die ihn zum Hausarzt ernannte, 
war die, deren Tochter er das Auge gerettet 
hatte. Aber auch Annie und Mary führten 
ihn ſofort in ihre Familien ein, und die 
beiden unzertrennlichen Freundinnen, die 
immer dasſelbe taten, waren auch gleidh- 
mäßig beſtrebt, Ralph allerlei Aufmerkſam⸗ 
keiten zu erweiſen. Es geſchah dies jedoch 
nicht in auffallender Weiſe, denn alle Klub— 
damen, an ihrer Spitze die Präſidentin, be— 
mühten ſich, ihrem Arzt aufs liebenswürdigſte 
zu begegnen, und ich verſichere Ihnen, Ralph 
fühlte ſich höchſt wohl dabei. 

Aber er verdiente es wirklich auch, denn 
er war ein herzensguter Kerl. Jeder andere 
hätte an ſeiner Stelle dafür geſorgt, daß er 
konkurrenzlos blieb, daß kein Störenfried er— 
ſchien, kurzum, daß er das Monopol behalten 
hätte. Ralph war nicht ſo egoiſtiſch, er dachte 
an ſeinen Freund, an mich, dem es ganz ver— 
zweifelt ſchwer fiel, fich in New York eine Praxis 
zu ſchaffen. 

Im Klub fand eines Abends eine Auf— 
führung von lebenden Bildern ſtatt, welche 
die Damen ſelbſt ſtellten, und dafür war auch 
eine Anzahl von Herren nötig. Ralph legte 
ſich für mich in das Zeug, erklärte, ich ſei 
von der Univerſität her einer der bedeutendſten 
„Spezialiſten für lebende Bilder“, und ſo 
erhielt ich eine Einladung in den Klub zum 
Eſſen. Da ich anſcheinend vor den Augen 
der jungen Damen Gnade gefunden hatte, 
durfte ich mich bei der Anordnung der leben— 
den Bilder nützlich machen und erhielt ſpäter 
auch das Recht, im „Klub der Schweſtern“ 
als ſtändiger Gaſt zu verkehren. 

Schon nachdem ich kurze Zeit im Klub 
verkehrt hatte, entdeckte ich, daß ſich die Damen 
Mary und Annie ſehr für meinen Freund 
Ralph intereſſierten, und ich machte ihm 
gegenüber eine diesbezügliche humoriſtiſche 
Bemerkung. 2 

Er lachte behaglich vor fid) hin. „Es find 
ein paar liebreizende Geſchöpfe, und es gibt 
für mich kein größeres Wonnegefühl als das 
Empfinden, daß beide fid) für mid) inter- 
eſſieren. Aber ich brächte es nicht über das 
Herz, mich für eine von ihnen zu entſcheiden. 
Die andere täte mir zu leid. Du weißt ja, 
Buridan behauptete, ein Eſel, der gleich weit 
von zwei gleich großen und gleich anlockenden 
Heubündeln entfernt ſei, würde verhungern, 
weil er nicht wiſſe, für welchen von beiden er 
ſich entſcheiden ſolle. Betrachte mich als 
dieſen Eſel. Ich werde mich wahrſcheinlich 
nie verheiraten, es müßte denn eine dieſer 
Damen abſchwenken und ſich für einen ai 
deren Mann intereſſieren, ſo daß ſie für mich 
verloren wäre. Wahrhaftig, ich wünſchte, 
dieſer Fall träte ein, denn ich glaube, ich 
liebe beide, und wir werden alle drei unglück— 
lich werden.“ 

Dann brach Ralph das Geſpräch ab, und 
ich bemerkte, daß ihm die Sache ziemlich nahe 
ging. Es iſt eben auch ein Unglück, wenn 
das Schickſal einem Menſchen gar zu viel 
Gunſt gewährt. 

Ungefähr vier Wochen ſpäter traf ich Miß 
Daiſy, die Präſidentin des Klubs, in ſolcher 
Aufregung, daß ich ihr in Abweſenheit Ralphs, 
deſſen Dienſtſtunden ſchon vorüber waren, 
und der ſich infolgedeſſen nicht mehr im Klub 
befand, ein niederſchlagendes Mittel zur Be— 
ruhigung verſchreiben mußte. 

Offenbar hatte Miß Daiſy das Bedürfnis, 
ſich jemand gegenüber auszuſprechen, und da 


ein Arzt immer eine Vertrauensperſon iſt, 
tat ſie es auch mir gegenüber. Vielleicht 
hatte ſie auch einen Nebenzweck dabei, von 
dem ich allerdings damals noch nichts ahnte. 

„Es hat einen Auftritt im Klub gegeben,“ 
begann ſie, „wie er noch nie vorgekommen 
iſt, und wie er nie wieder vorkommen darf. 
Denken Sie: die beiden beſten Freundinnen, 
die Unzertrennlichen, Mary und Annie, ſind 
aneinander geraten und haben wie ein paar 
Furien gegeneinander getobt. Hätten wir 
ſie nicht zurückgehalten, es wäre zu Tätlich— 
keiten gekommen. Eliſabeth und Barbara, 
die Jüngſten unſeres Klubs, waren vor Schreck 
über den Skandal einer Ohnmacht nahe. 
Frances — Sie kennen ſie ja, die Verwundete, 
wegen der wir einſt, als wir ihr Auge ver— 
loren glaubten, Ihren Freund Ralph zu Hilfe 
riefen — hatte einen Weinkrampf. Sie können 
ſich keine Vorſtellung davon machen, wie dieſe 
ſonſt ſo gut erzogenen Mädchen, Mary und 
Annie, gegeneinander aufgetreten ſind. Wir 
bemerkten ſchon lange die ſich mehr und mehr 
verſtärkende Spannung zwiſchen beiden, und 
niemand war es verborgen, was dieſe ſonſt 
jo unzertrennlichen Freundinnen auseinander- 
brachte. Es war ein Unglückstag, an dem 
Ihr Freund Ralph in dieſes Haus kam.“ 

Am nächſten Morgen erhielt ich von Miß 
Daiſy einen Brief, in welchem ich erſucht 
wurde, um zwölf Uhr im Klub zu ſein und 
meine Verbandtaſche mitzubringen. Der 
Diener wartete auf Antwort, und ich ſagte 
ihm, daß ich mich pünktlich einfinden würde. 

Ich war über dieſe Aufforderung ſehr 
erſtaunt. War Ralph in Ungnade gefallen? 
Warum wendete man ſich nicht an ihn, wenn 
man ärztliche Hilfe brauchte? 

Ich fand mich pünktlich ein und wurde 
von Miß Daiſy mit den Worten empfangen: 
„Wir haben Sie um Ihre Hilfe gebeten, weil 
es nicht angängig iſt, Mr. Ralph bei der 
Gelegenheit hinzuzuziehen. Ich bitte Sie um 
Ihr Ehrenwort, daß Sie über das, was Sie 
hören und ſehen werden, unverbrüchliches 
Stillſchweigen bewahren werden.“ 

Ich gab das Verſprechen und war natür— 
lich noch neugieriger als bisher. 

„Es findet ein Duell ſtatt zwiſchen Mary 
und Annie infolge des geſtrigen Streites,“ 
fuhr Miß Daiſy fort. „Es iſt ein Duell auf 
Stoßdegen. Es wird vorausſichtlich ſehr exuit 
werden, denn die Gegnerinnen ſind ſehr er— 
bittert gegeneinander und außerdem beide ſehr 
gute Fechterinnen.“ 

„Ein Duell —“ wollte ich erſtaunt fragen 
und gegen das Beginnen Einſpruch erheben, 
aber ich kam gar nicht dazu, denn Miß Daiſy 
erklärte ſcharf und beſtimmt: „Mr. Skotts— 
feller, alles Reden iſt zwecklos und ſchafft die 
Sache nicht aus der Welt. Was durch Reden 
geſchehen konnte, haben wir alle bereits redlich 
getan. Wo es ſich aber um ſo erbitterte 
Feindſchaft zwiſchen zwei Frauen Handelt, ijt 
alles Reden vergebens. Vielleicht iſt es ganz 
gut, daß ſich der Haß der beiden Rivalinnen 
in dem Duell Luft macht. Iſt erſt Blut ge⸗ 
floſſen, ſo kühlen ſich vielleicht die Leiden— 
ſchaften ab. Hoffentlich kommt es nicht zu 
einer Kataſtrophe. Dafür werden ſchon die 
Sekundantinnen ſorgen, und ich werde als 
erwählte Unparteiiſche bei dieſem Duell mein 
möglichſtes tun. Wir haben auch eine Arztin 
zu dem Duell hinzugezogen, da aber die 
Gegnerinnen gleichzeitig verwundet werden 
und ärztlicher Hilfe bedürfen können, brauchen 
wir auch noch einen Arzt. Wollen Sie uns 
dieſen Dienſt erweiſen?“ 

Ich bejahte und wurde von Miß Daiſy 
in den Fechtſaal geführt, wo ich bereits die 
Kollegin, eine verhältnismäßig junge Dame, 
vorfand. 


Nachdem wir einander vorgeftellt waren, 
begannen wir ganz gejchäftsmäßig unſere 
Vorbereitungen zu treffen. Wir beſorgten 
Waſchſchüſſeln mit Waſſer, Schalen mit Kar⸗ 
bol, legten Nadeln und Katgut zum Nähen 
der Wunden zurecht, dazu Watte und Ver⸗ 
bandzeug, und ich mußte unwillkürlich mich 
an die Zeit in Heidelberg erinnern, wo ich 
mit Ralph zwei Semeſter ſtudierte und Ge— 
legenheit hatte, verſchiedenen Studentenmen— 
ſuren beizuwohnen. 

Bald darauf erſchien Miß Daiſy, welche 
noch Anordnungen traf, um Störungen des 
Duells zu verhindern. In den Zimmern 
diesſeits und jenſeits des Fechtſaals waren 
Mitglieder des Klubs in Gruppen poſtiert, 
um jeden aufzuhalten, der in den Fechtſaal 
hinein wollte. Auf ein Glockenzeichen traten 
Mary und Annie, jede mit ihrer Sekundantin, 
in den Saal. Die Gegnerinnen und die 
Sekundantinnen trugen ein beſonderes Fecht- 
koſtüm aus weißer Seide. Dasſelbe beſtand 
aus ſeidenen Strümpfen, Kniehoſe und enge 
anliegender Bluſe und brachte die Schönheit 
der jugendlichen Geſtalten zur vollſten Gel- 
tung. Es war aber keine Zeit, Koſtümſtudien 
zu treiben, denn die Kommandos der Miß 
Daiſy ertönten ſofort. 

Die Sekundantinnen maßen die Menſur 
ab, zogen den Kreis, innerhalb deſſen ſich die 
Kämpfenden umeinander bewegen durften, 
dann wählte die Unparteiiſche zwei Paar 
Stoßdegen, deren dreikantige Spitzen ſcharf 
geſchliffen waren, und gab fie an die Gegne— 
rinnen und Sekundanutinnen, welch letztere 
außerhalb des Kreiſes ſtehen blieben, der mit 
Kreide auf dem Fußboden gezogen war. 

„Fertig!“ ertönte das Kommando Daiſys. 

Die Gegnerinnen traten einander gegen- 
über. Die linke Hand jeder Kämpfenden lag 
am Hinterkopf, der rechte Arm war ausge⸗ 
ſtreckt, ſo daß ſich das kleine Stichblatt des 
Stoßdegens faſt in Augenhöhe befand, die 
ade der Klingen waren nach unten geſenkt— 

EOS“ 

Beide Gegnerinnen fielen wütend gegen- 
einander aus. 

Nie werde ich den Blick des Haſſes ver- 
geſſen, den jid) die beiden ehemaligen Freun⸗ 
dinnen bei dem erſten Ausfall zuſchleuderten. 
Dieſer Haß hinderte ſie aber nicht, ſorgfältig 
die feindliche Klinge zu parieren. Annie 
traverſierte nach rechts und verſuchte Mary 
die weniger gedeckte Seite abzugewinnen, aber 
Mary ſprang gewandt herum, indem ſie ſich 
halb um ihre eigene Achſe drehte. Sie parierte 
den Stich der Gegnerin und fiel dann ſofort 
wieder in Quart aus. 

Es wäre ein Vergnügen geweſen, unter 
anderen Verhältniſſen dieje jugendlichen, ele- 
ganten Fechterinnen und ihre blitzſchnellen 
Bewegungen zu ſehen. Jetzt mußte man mit 
Schrecken und Mitleid daran denken, daß 
ein einziger Stich mit ſolcher dreikantigen 
Klinge ein blühendes Menſchenleben vernichten 
konnte. Bei der Heftigkeit und Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher die Gegnerinnen aufeinander 
losſtießen, konnten die Sekundantinnen gar 
nichts tun, um eine tödliche Verwundung zu 
verhindern. 

Nach ungefähr drei Minuten ertönte zum 
erſten Male das „Halt! dea der Sekun⸗ 
dantinnen, welche ihre Klingen zwiſchen die 
Kämpfenden ſchoben, um den erſten Gang zu 
beenden. 

Annies Klinge hatte Mary getroffen, aber 
nur den rechten Armel in der Höhe des 
mittleren Oberarms durchſtoßen. Eine Ver⸗ 
wundung war nicht vorhanden, alſo konnte 
der zweite Gang ſofort beginnen. 

Annie verlegte ſich jetzt auf das „Finti⸗ 
ſieren“, das heißt ſie ſuchte die Aufmerkſamkeit 
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der Gegnerin durch Scheinſtöße abzulenken, 
damit dieſe nicht genügend pariere, wenn 
Annie wirklich zuſtieß. Indes war Mary 
auf dieſes Manöver ebenfalls gefaßt. Die 
beiden ehemaligen Freundinnen hatten ja 
täglich miteinander gefochten und kannten ſich 
genau. 

Das lern wurde für Annie fogar 
verderblich. Sie gab fich beim Nachſtoß eine 
Blöße auf der Terzſeite. Mary parierte und 
ſtieß blitzſchnell nach. Ihre Klinge drang in 
den rechten Oberarm Annies. Man ſah ſo⸗ 
fort das Blut den weißen Seidenärmel rot 
färben. 

Die Sekundantinnen ſprangen dazwiſchen, 
und meine Kollegin konſtatierte, daß Annie 
eine Fleiſchwunde im rechten Oberarm habe, 
welche ſehr ſtark blutete, es ſei jedoch weder 
eine große Ader noch ein Knochen getroffen. 

Daiſy fragte, ob die Gegnerinnen nicht 
mit dieſem Reſultate des Duells zufrieden 
ſein wollten, aber dieſe verneinten, und Annie 
proteſtierte beſonders heftig. 

Verbunden durfte nicht werden. Der dritte 
Gang begann ſofort. Tödlicher Haß ſprühte 
aus den Augen beider Mädchen, ihre Wangen 
glühten, wie die Schlangen wandten ſich die 
Körper umeinander, lautlos wechſelten die 
beiden Freundinnen die gefährlichſten Stöße. 
Der rechte Armel Amies war voll Blut. 
Sie mußte allmählich der Freundin gegenüber 
in Nachteil geraten, denn der Blutverluſt 
ſchwächte den rechten Arm, auf den es doch 
hauptſächlich ankam. 

Aber auf einmal nahm ſie, die Zähne 
aufeinander beißend, alle Kraft und Gewandt⸗ 
heit zuſammen, und im nächſten Augenblicke 
ſtieß ſie ihre Klinge durch Marys Hals. Die 
Sekundantinnen ſchrieen laut auf vor Schreck. 

Die Kollegin und ich ſprangen hinzu, 
konnten indes zum Glück ſofort feſtſtellen, 
daß die Halsſchlagader nicht getroffen, die 
Wunde alſo nicht tödlich war. 

Ich leiſtete Mary Hilfe, die Kollegin ver- 
band den Arm Annies. Als der erſte Ver- 
band angelegt war, fragte Daiſy, ob ſich die 
Gegnerinnen nicht verſöhnen wollten. Beide 
verneinten indes energiſch. Keine wurde ohn⸗ 
mächtig, ihre Eiferſucht und ihr Haß hielten 
fie aufrecht. Auch Miß Daiſy betrug ſich jo 
kaltblütig wie ein alter Student. Und das 
war dieſelbe Frau, die tags zuvor nicht zu 
beruhigen war, weil ſich die beiden Freun— 
dinnen gezankt hatten. 

O Weiber, Weiber!! 


Die Verwundeten wurden nach Anlegung 


des Verbandes nach ihren Wohnungen geleitet, 
wo ihre Eltern keinen geringen Schreck gehabt 
haben mögen, trotzdem fie an die Ausſchrei⸗ 
tungen ihrer verzogenen Töchterlein genügend 
gewöhnt waren. 

Ich hatte die Aufgabe, Ralph von dem 
Duell, das um ſeinetwillen ausgefochten war, 
zu unterrichten. Er geriet in die größte Auf— 
regung. . 

„O, ihr Armen!“ ſchrie er. 
ihr getan!“ 

Das war aber auch alles, wozu er ſich 
aufraffen konnte, und ich ging, um Miß Daiſy 
meinen Bericht zu bringen. Sie zuckte die 
Achſeln und erklärte: „Die Geſchichte ſprengt 
unſeren ganzen Klub auseinander, wenn nicht 
etwas dagegen geſchieht. Dabei iſt alles auf 
Täuſchung aufgebaut. Ihr Freund liebt 
keine von den Damen. Was ihn an ſie 
bindet, iſt geſchmeichelte Eitelkeit und eine 
Art von Mitleid mit beiden. Und Mary und 
Annie lieben ihn keineswegs ſo, daß ſie nicht 
ohne ihn leben könnten; die eine gönnt ihn 
einfach der anderen nicht, keine von beiden 
will die Beſiegte, die Verſchmähte ſein.“ 

Der Heilungsprozeß bei den verwundeten 


„Was habt 


jungen Damen vollzog ſich ganz normal. Sie 


beſuchten den Klub nicht und ſahen natürlich 
auch Ralph nicht. Während ihrer Abweſen— 
heit aber ruhten Miß Daiſy und ich nicht, 
und es kam durch unſere Vermittlung bei 
Mary, Annie und Ralph folgende Abmachung 
zu ſtande. 

Mary und Aunie ſollten ein Jahr lang 
auf Reiſen gehen; Mary nach Europa, Annie 
nach Indien und Japan. Keine von ihnen 
ſollte mit Ralph in irgend eine Beziehung 
treten, ſelbſt jeder Briefwechſel war unterſagt. 

Ralph verſprach, ſich in dieſem Jahre 
ernſtlich zu prüfen und nur ſeinem Herzen 
Folge zu geben. Dieſes Herz mußte ſich doch 
ſchließlich für die eine der Damen mehr inter- 
eſſieren als für die andere. 

Acht Tage ſpäter reiſten die Damen ab, 
ohne Ralph vorher geſehen zu haben. Letzterer 
tat wieder ſeinen Dienſt im Klub, und alles 
ging ſeinen gewohnten Weg. Ich aber führte 
ein halbes Jahr ſpäter Miß Frances heim. 

Das Probejahr ging vorüber, und Annie 
kehrte zuerſt zurück. Auf ihrem Schreibtiſche 
fand ſie einen Brief mit der Handſchrift 
Ralphs. Mit welchen Gefühlen ſie ihn be— 
trachtete, können Sie ſich wohl denken. Als 
ſie ihn öffnete, fand ſie darin die — Ver⸗ 
mählungsanzeige Ralphs mit Miß Daiſy. 

Denſelben Brief fand Mary, als fie vier- 
zehn Tage ſpäter von ihrer Reife heimkam. 
Acht Tage darauf waren Mary und Annie 
wieder gute Freundinnen. Sie beſuchten auch 
wieder den Klub, denn weder Ralph noch 
Daiſy wurden dort mehr geſehen. — 

Das iſt meine Geſchichte von Buridans 
Eſel. Das Gong wird geſchlagen! Wir 
müſſen zu Tiſche! Kommen Sie!“ 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Eine Künſtlerheirat. — John Philipp Kembre 
(1757—1823) war einer der vorzüglichiten engliſchen 
Schauſpieler feiner Zeit. Sein Vater, obgleich ſelbſt 
Schauſpieler und Theaterdirektor, wollte nicht, daß 
der Sohn ſich der Bühne widmen, ſondern daß er 
‚Studieren folle. Der jinige Kemble aber entlief der 
gelehrten Schule, welcher er anvertraut war, und 
ſchloß ſich, von ſeinem Vater verſtoßen, einer wan— 
dernden Komödiantentruppe an, bei der er jahrelang 
viel Hunger und Elend ausſtehen mußte. Endlich 
kam er nach London, wurde vom Drurylanetheater, 
allerdings zunächſt nur für kleine Rollen, engagiert 
und erhielt demzufolge eine nur geringe Gage. 

Hier verliebte er ſich in die reizende Tochter des 
Souffleurs, die ihn auch wieder liebte. Das junge 
Paar wollte gerne bald heiraten. Aber da war guter 
Rat teuer. Die beiden hatten kein Geld zur Be— 
ſchaffung auch nur der einfachſten häuslichen Ein— 
richtung und konnten auch keine Unterſtützung ſeitens 
der Eltern oder ſonſtiger Anverwandten erhoffen. 
Doch da fügte ein merkwürdiger Umſtand es ſo 
günſtig, daß ihr beiderſeitiger heißer Wunſch viel 
ſchneller in Erfüllung ging, als ſie ſelbſt in ihren 
kühnſten Träumen gehofft hatten. 

John Kemble war ein bildſchöner Menſch mit 
intereſſantem Künſtlerkopf. Die ſchwärmeriſch ver— 
anlagte Tochter eines reichen Lords und berühmten 
Parlamentsredners, welche, wenn John ſpielte, ſtets 
der Vorſtellung beiwohnte, verliebte ſich ganz un— 
ſinnig in ihn. Durchaus wollte ſie ihn heiraten, 
ſich von ihm entführen laſſen und ſchrieb ihm zärt— 
liche Brieſchen. Ihr Vater, der bald dahinter kam, 
geriet darüber in die größte Sorge, ja zuletzt in eine 
Art von Verzweiflung. Endlich entſchloß er ſich kurz 
und beſuchte den Künſtler in deſſen beſcheidener 
Wohnung. 

„Sir,“ ſagte er zu ihm, „meine Tochter Eliſa— 
beth ift ganz närriſch in Sie verliebt.“ 

„Das ift mir bekannt, Mylord,“ verſetzte achjel: 
zuckend Kemble. „Ich gebe Ihnen die Verſicherung, 
daß ich ihr nicht den geringſten Anlaß dazu gegeben 
habe.“ 

„Sie will ſich von Ihnen entführen laſſen.“ 

„Das hat ſie mir geſchrieben, ich habe aber ihren 
Brief unbeantwortet gelaſſen.“ 


EC. 


Nga Saci 


„Einerlei, ich befürchte dennoch —" 

„Sie haben von mir durchaus nichts Derartiges 
zu befürchten, Mylord.“ 

„Sir, ich kann meinen parlamentariſchen Pflichten 
mich nicht mehr ungeſtört widmen; immer muß ich 
an den Liebeswahnſinn meiner Tochter denken, muß 
die Unglückliche überwachen.“ 

„Das tut mir leid; aber wie könnte ich das 
ändern?“ 

„O, ich wüßte wohl ein gutes, vorausſichtlich 
ſicher wirkendes Mittel, Sir.“ 

„Welches denn?“ 

„Sie müßten ſich ſchleunigſt anderweitig verhei— 
raten. Das würde meine Tochter heilen von ihrer 
Liebesraſerei.“ 

„Sehr gerne würde ich Ihren Wunſch erfüllen, 
Mylord, ijt es doch wirklich mein ſehnlichſtes Ver- 
langen, meine liebe Braut an den Altar zu führen.“ 

„Sie haben bereits eine Braut?“ 


Kemble, nachdem er größere Rollen mit bedeutendem 
Erfolge geſpielt, höhere und ſeitdem von Jahr zu 
Jahr ſteigende Gagen erhielt. 

Sehr glücklich lebte das junge Ehepaar. 

Die Tochter des Lords wurde durch die Heirat 
des Künſtlers von ihrem Liebeswahn gründlich ge— 
heilt. Später vermählte ſie ſich mit einem reichen 
| Indier, an deffen Seite auch ſie ſchließlich glücklich 
* geworden ijt. [F. L.] 

Eine überzeugende Antwort. — Der in ben 
fünfziger Jahren regierende Fürſt Miloſch von Ser⸗ 
bien wurde von ſeinen Waffengefährten vielfach be: 
ſtürmt, die damals im Staatsdienſt beſchäftigten Aus: 
länder zu entfernen und die Stellungen eingeborenen 
Serben zu übertragen. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
ſagte Miloſch, ſcheinbar damit einverſtanden: „Ihr 
habt recht, ſie ſollen fort; ſetze dich, Marko, und 
ſchreibe die Ausweiſungsorder.“ 

„Ich? Ich kann ja gar nicht ſchreiben,“ ent— 
gegnete der unter den Waffen ergraute Streiter. 

Der Fürſt wandte ſich an einen zweiten, dann an 
einen dritten ſeiner alten Krieger, keiner war mit 
dem Gebrauche der Feder vertraut. 

„Seht ihr,“ ſagte der Fürſt darauf lachend, „da 
niemand von euch die Ausländer erſetzen kann, und 
keiner das verſteht, was ſie verſtehen, ſo müſſen wir 
ſie wohl oder übel hier behalten.“ W. H 


Einſachſte Abhilfe. 
Hausfrau: Aber, Marie, Sie haben 


geſchehen, daß das nicht wieder vorkommt? 
Dienſt mädchen: 
brauchen Sie ja nur meinen Lohn zu erhöhen! 
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„Jawohl.“ 

„Aber das iſt ja ganz vortrefflich!“ rief entzückt 
der Lord. „Bitte, dann heiraten Sie ſie doch 
ſchleunigſt!“ 

„Leider iſt das nicht möglich.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wir ſind beide zu arm. Meine Braut iſt die 
Tochter des Souffleurs des Drurylanetheaters. Sie 
hat nichts als ihre Schönheit und Anmut, und ich 
habe nichts als mein Talent, welches leider noch 
nicht ſonderlich hoch im Preiſe ſteht.“ 

„Da weiß ich Rat, Sir! Haben Sie Schreib: 
gerät?“ 

„Hier, Mylord!“ 

Der Lord ſetzte ſich an den Tiſch und ſchrieb 
zwei Anweiſungen auf ſeinen Bankier, jede lautend 
auf fünfhundert Pfund Sterling. 

„Damit ijf Ihnen und auch mir geholfen, beſter 
Sir,“ ſagte er dann. „Die eine iſt ſogleich fällig 


Humoriſtiſches. 


Eigentümliches 


Mittel. 
dieſen Monat gerade jo viel Porzellan zer- Wirt (empört): Wie 
brochen, wie Ihr Lohn beträgt. Was ſoll nun lönnen Sie verlangen, daß 
ich meine Tochter einem 


Ach, Madame, da 


Abend bis zur Sinnloſig 
bei mir betrintt! u 


Bewerber (kleinlaut): 
Erlauben Sie, ich wollte 


D 


mich ja nur beliebt 
Ihnen machen! 


Bilder -Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 4: 
Lerne das Kind kennen und du wirſt den Menſchen verſtehen. 


—— — ejmGê—ä — —— —ſ— 


Manne gebe, der ſich jeden 


bei Sicht, die andere am Tage nach Ihrer Hoch: 
zeit.“ 

„Aber das kann ich doch wirklich nicht annehmen, 
Mylord!“ rief der junge Schauſpieler. 

„Ich bitte Sie inftändig, tun Sie es, um mich 
von meiner ſchweren Sorge zu befreien.“ 

„Nun, unter ſolchen Umſtänden fühle ich mich 
veranlaßt, mit freudigſtem Danke Ihr großmütiges 
Anerbieten anzunehmen.“ 

„Wann kann die Hochzeit ſtattfinden?“ 

„Wenn alles möglichſt beſchleunigt wird, in etwa 
acht Tagen.“ 

„Wohlan, Sir! 
möglich geſchehen!“ 

Danach entfernte ſich der berühmte Parlamentarier. 
Dias Liebespaar zögerte natürlich nicht. Schon 
nach einer Woche wurde die fröhliche Hochzeit gefeiert. 
Die auf ſolche ſonderbare Art erlangte anfen: 
liche Geldſumme hielt längere Zeit vor, bis John 


Möge es ſo raſch wie irgend 


keit 


bei 


Ausſcheidungs⸗Nätſel. 


Aus jedem der nachſtehenden vierzehn Wörter: Ohr, Enz, 
Roſe, Genf, Lein, Amand, Gram, Leu, Bern, Eid, 
Neun, Gran, Netz, Grat iſt je ein Buchſtabe auszuſcheiden 
und aus den verbleibenden — eventuell auch unter Umſtellung von 
Buchſtaben — eine Wortſilbe zu bilden. Die erhaltenen vierzehn 
Wortfilben ergeben im Zuſammenhange und in der obigen Reihen⸗ 
folge einen Spruch aus Freidanks „Beſcheidenheit“. Wie lautet er? 

Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Vorſilben⸗Nätſel. 
Wie heißt der Rat, der, wo er je gelang, 
Oft Tauſende ſchon ins Verderben zwang? 
Wie heißt der Stand, der, wenn man ihn beſitzt, 
Erfolgreich bei dem ſchwerſten Werk uns nützt? 
Und wie der Dienſt, der, wenn er uns gewährt, 
Noch immer ſicher ſeinen Mann ernährt? 
Wie heißt bie Luft, die Schaden ſtets gebracht? 
Und wie der Fall, der alles enden macht? 


Auflöſung folgt in Nr. 6. 


Auflöſung der dreiſilbigen Scharade in Nr. 4: 
Maßliebchen. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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